
M  10. Jahrgang II. 1834.

M U S E U M ,
B l ä t t e r  f ü r  b i l d e n d e  K u n s t .

Berlin, den 10. März.
R edacteur Z>r. F . K u g le r .  V erleger G e o r g e  G r o p i u s .

herrn S t e in  zum  A l te n s te in  Excellenz, vom 26. 
April 1830, von des Königs Majestät mit W ohlwol­
len aufgenommen worden.

W ie einerseits, nach den gemachten Erfahrun­
gen, das kunstliebende, Publikum hier und in der 
Umgegend, seine rege Theilnahme dafür an den Tag 
gelegt und die Ausführung des erwähnten Planes be­
fördert hat, so* haben auch die Höchsten und Hohen 
Behörden, auf desfallsiges Ansuchen, die weiter un­
ten zu nennenden ansehnlichen Begünstigungen, zur 
bessern Erreichung derselben, eintreten lassen, und 
es soll daher, um nicht nur den schon bisher ge­
nommenen glücklichen Erfolg festzuhalten, sondern 
auch für die Folgezeit das Gute noch zu mehren, 
mit Höchster Genehmigung, ein

b e s te l le n d e r  K u n s t-V e re in  

gebildet werden.

Statut des Kunst-Vereines zu Halberstadt. *)

I. E i n l e i t u n g  u n d  Z w e c k  d e s  V e re in e s . 
Artikel 1.

S e i t  dem Jahre 1828 sind zu Halbersladt öffentliche 
Ausstellungen und damit verbundene Verloosungen 
von K u n stg e g e n stä n d e n  nach einem dazu entwor­
fenen Plane v e r a n s ta lte t , welcher nach der schrift­
lichen Versicherung des Königlichen wirklichen Ge­
heimen Staats- und Ministers der Geistlichen-, Unter­
richts. und M e d i z i n a l - Angelegenheiten, Herrn Frei­

*) Wir baben es vorgezogen, statt eines Auszuges das 
ganze genannte Statut mitzutlieilcn, indem dasselbe, in 
seiner zweckgemässen Einrichtung, sowohl fiir andere 
städtische o d e r  Provinzial-Vereine ein \  orbild werden, 

überhaupt von dem besonnenen Wirken des Ilal- 
berstüdter Vereines Zcugaiss geben möge. d. R.
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Art. 2. D er Zweck dieses Vereins ist: sowohl 

heimischen, als auswärtigen Künstlern, sich durch 
ihre W erke öffentlich bekannt zu machen, als auch 
den Kunstfreunden Haiberstadts und der Umgegend, 
hier im Orte, Gelegenheit zu bieten, sich vom Schaf­
fen und herrlichen Fortschreiten unsrer kunstüben­
den Zeitgenossen zn überzeugen, daneben Theilnahme 
und Eifer für die Kunst mehr und mehr zu wecken, 
zu beleben und zu befördern, auf Bildung und Ver­
edlung des Geschmacks einzuwirken und zugleich 
eine grössere Aufmerksamkeit für die Achtung und 
sorgfältige Erhaltung alter Baudenkmale und anderer 
Kunstwerke zu erregen.

II. K u n s t - A u s s te l lu n g e n .

Art. 3. Als nächstes Mittel zu diesem Zwecke 
sollen wenigstens alle zwei Jahre, und zw ar, wo 
möglich, im Monat Mai, zu Halberstadt, das sich 
in demselben schon zweier Volksfeste erfreut, die 
manchen Fremden aus der Nähe und Ferne anzie- 
hen, öffentliche Kunstausstellungen statt finden.

Art. 4. Zeit, Ort und Dauer der Ausstellungen 
sollen zeitig vorher zur öffentlichen Kenntniss ge­
bracht und die bedeutendsten Künstler Deutschlands 
zum Einsenden von Gemälden, Zeichnungen u. s. w. 
aufgefordert werden.

Art. 5. Da der Transport plastischer Kunst­
werke zu kostspielig und das gegenwärtige Lokal 
zum Aufstellen derselben weniger geeignet ist, so 
werden Kunstwerke dieser Art nur von Einheimi­
schen erbeten und angenommen.

Art. ö. Von den gedachten Künstlern w ird eine 
genaue Beschreibung der W erke, so wie die Bestim­
mung der ;Preisc, fiir welche solche etwa verkäuf­
lich sind, drei W ochen, die W erke selbst aber w er­
den vierzehn Tage vor Eröffnung der Ausstellung er­
wartet. Was zu spät eingeht und nicht mehr auf- 
gestellt oder benutzt werden kann , muss auf Kos­
ten der Absender zuriickgesehickt werden.

Art. 7. Bei Zusendungen der Kunstwerke von 
den ausdrücklich eingeladencn oder auch von ändern, 
namhaften Künstlern, werden die Kosten der Iler- 
und der Rückfracht, nach Umständen auch die der 
Verpackung, aus der Ausstellungskassc vergütet.

Art. 8. Jedem Schaden möglichst vorzubeugen, 
wird der ohngefähre W erth der Kunstwerke, fiir die 
Dauer der Ausstellung, bei einer zuverlässigen Asse­
kuranz-Compagnie gegen Feuersgefahr versichert.

G e ld m i t t e l  f ü r  d ie  A u s s te l lu n g e n .

Art. 9. Zur Deckung der unvermeidlichen, nach 
obigen Andeutungen, bedeutenden Ausgaben ist be­
stimmt: dass jede Karte zum Einlass in die Ausstel­
lung, zu einem einmaligen Besuche derselben, mit 
fünf Silbergroschen gelöset und Niemand ohne eine 
solche eingelassen werden, Demjenigen aber, w el­
cher die Ausstellung nach Belieben öfter besuchen 
w ill, zur Erleichterung des Genusses, eine, für die 
ganze Dauer der Ausstellung, jedoch nnr für seine 
Person gültige Karte, zum Preise von zwanzig Sil­
bergroschen eingehändigt werden soll.

Von dieser Zahlungspflichtigkei^ sind allein die 
Künstler ausgenommen, welche für die jedesmalige 
Ausstellung W erke eingeliefert haben und dagegen 
die Gefälligkeit übernehmen, durch ihre Mitaufsicht 
die Kunstwerke gegen Beschädigungen zu sichern, 
auch die, von Besuchenden zu wünschende Auskunft 
zu ertheilen.

Art. 10. Die aus der dadurch gebildeten Kasse, 
nach Bestreitung der Ausgaben, verbleibenden Ueber- 
schüsse sollen entweder zur Unterstützung junger 
Halberstädtischer Künstler, oder für -die Erhaltung 
alter, auch zum Anschaffen neuer Kunstwerke für 
öffentliche Bestimmung gesammelt und verwendet 
werden.

Art. 11. Dagegen hat sich der Mitunterzeicli- 
nete, Freiherr S p ie g e l ,  verbindlich gemacht, die 
etwanigen Ausfälle der Ausstellungskasse, so lange 
er bei den Kunstausstellungen wirksam bleiben wird, 
aus seinen Mitteln zu decken.

III. V e r lo o s u n g .
Art. 12. Sogleich bei Eröffnung der Ausstellung 

werden diejenigen Kunstwerke mit N u m m ern  bezeich­
net, wrelche unter den als v e r k ä u f lic h  angezeigten, 
mit billiger Rücksicht auf die K ü n stler , zum Ankauf 
und zur Verloosung ganz besonders geeignet erschei­
nen: damit jeder die Ausstellung Besuchende sich  
von dem W erthc der Kunst-Gegenstände, für w elch e  
seine Theilnahme in A n sp r u c h  genommen w ird, über­
zeugen kann.

Art. 13. Sodann werden an diejenigen, welche 
an der Verloosung Theil zu nehmen geneigt sind, 
Loose, deren Preis für ein jedes auf fünfzehn Sil- 
bergroschen b estim m t wrird, in beliebiger Anzahl, 
bis zum Tage der Ausspielung selbst, verkauft und. 
ausgegeben.
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Art. 14. Für den aus dem Verkaufe der Loose, 

so wie aus den, weiter unten vorkommenden Actien, 
gewonnenen Geldbeitrag, werden, so weit solcher 
zureicht, die dazu ausgew ählten  Kunstwerke, wie 
sie ihrer Nummer nach auf einander folgen, zurVer- 
loosung angekauft.

Art. 15. Die Verloosung der angekauften Kunst­
werke findet am Schlüsse der Ausstellung statt. Die 
Art und Weise der Ausspielung und Tag und Stunde 
derselben werden vorher durch Anschlag in dem 
Ausstellungslokale bekannt gemacht.

IV. B e fö rd e ru n g s m it te l .
Art. 16. Der Herr Provinzial-Steuer-Direktor 

der Provinz Sachsen, S a c k ,  hat unter dem 28. Ja­
nuar 1832, auf Höhere Ermächtigung,, für Alles, was 
an Kunstsachen zu den Ausstellungen eingeht, die 
Steuerfreiheit zugestanden; jedoch soll das Gesuch 
um dieselbe in jedem Jahre erneut werden.

Ebenso hat der General-Postmeister von N a g le r  
Excellenz unter dem 21. Januar 1834 dem Kunst- 
Vereine, jedoch mit Vorbehalt des W iderrufs, die 
Portofreiheit für B r ie fe  u n te r  K re u z c o u v e r t ,  
und für Pakete bis fünf Pfund, deren A dd r e s s e n  
gleichfalls unter K r e u z c o u v e r t  und mit der Be­
zeichnung: „ A n g e le g e n h e i te n  des K u n s t-V e r ­
e in e s  zu  H a lb e r s t s d t“ zur Post gegeben werden, 
bewilligt.

V. B e a c h tu n g  d e r  ö f f e n t l ic h e n  B au- u n d  
K u n s tw e rk e .

Art. 17. Nach Ermächtigung des Königl Minis­
teriums der Geistlichen-, Unterrichts- und Medizinal- 
A n g e l e g e n h e i t e n ,  vom L  April 1833, w ird der Ver­
ein seine Aufmerksamkeit auch auf ältere Kunst- und 
Bauwerke richten, besonders auf diejenigen, die sich 
in den Kirchen und öffentlichen Gebäuden befinden, 
den Hohen Königlichen Behörden für deren Erhal­
tung und zweckm ässige Aufstellung, Vorstellungen 
machen, und die Wiederherstellung der in den öf­
fentlichen Gebäuden befindlichen Gemälde u. s. w. 
übernehmen.

VI. D e r  V e re in  s e lb s t .

Art. 18. Der Verein bildet sich durch das Zu- 
sammentreten aller Freunde der Kunst, welche sich 
zur Erreichung des gemeinsamen Zweckes zu einem 
jährlichen Geld-Beitrage von mindestens zwei Tha-

lern fünfzehn Silbergroschen, vorläufig auf zwei Jahre, 
verpflichten.

W er demnächst nicht vor dem Anfänge eines 
neuen Jahres seinen Austritt dem Vorstande schrift­
lich anzeigt, bleibt auch für das nächste dann mit 
seinem Beitrage verpflichtet.

Art. 19. Der Verein soll aus einem V o rs ta n d e , 
aus M itg lie d e rn , und aus einem aus und von den­
selben gewählten A u s s c h u s s c  bestehen.

Art. 20. Der jährliche Beitrag von zwei Tha- 
lern fünfzehn Silbergroschen berechtigt zu einer Aelic 
von fünf Nummern zur Verloosung. Es steht Jedem 
frei, so viel Actien, als ihm beliebt, zu nehmen, und 
jede Aclic berechtigt zu einer Stimme in den Ge­
neral-Versammlungen.

Art. 21.> Der V o r s ta n d  ist bleibend; er be­
w ahrt das Archiv des Vereines, unterzieht sich den 
Verrichtungen des Secretariats, wohnt allen Bera­
thungen des Ausschusses mit vollem Stimmrechte 
bei, besorgt das ganze Arrangement der Ausstellun­
gen, bestimmt Zeit, Ort und Dauer derselben, führt 
die Rechnung über die Ausstellungskasse, bestimmt 
über die Verwendung der Uebcrschiisse derselben, 
ohne Einschränkung, und zeichnet die Correspondenz 
und öffentlichen Anzeigen. Seine Geschäftsführung 
ist ebenso ohnentgeltlicli wie die des Ausschusses.

Art. 22. Den A u ssc h u ss  wählen die Mitglie­
der in den General-Versammlungen, aus ihrer Mitte, 
und jedesmal für die nächsten zwei Jahre; er wird 
in Verbindung mit dem permanenten Vorstande die 
Zwecke des Vereines verfolgen, die Auswahl und 
die Bestellung der zu verloosenden Kunstwerke tref­
fen, auch die Verloosung selbst anordnen und leiten, 
ebenso für diejenigen Jahre, in welchen keine öf­
fentliche Ausstellung statt findet, dennoch für den 
W erth der eingezogenen Actienbeiträge, Kunstwerke 
bestellen, erwerben und zur Verloosung bringen.

Art. 23. Jedes Jahr sollen alle Mitglieder zu 
einer G e n e ra l-V ersam m lu n g  öffentlich eingeladen 
und in derselben von dem Vorstande und dem Aus­
schüsse die Resultate ihrer Thätigkeit mitgetheilt, 
deren Rechnung vorgelegt und über die Ergänzung 
des Ausschusses abgestimmt werden.

Die Beschlüsse werden überall nach absoluter 
Stimmenmehrheit der anwesenden Mitglieder gefasst. 
Bei Stimmengleichheit in den General-Versammlun­
gen geben die Beamten, nach vorheriger Berathung, 
den Ausschlag.



76
Jedem Mitgliede steht es frei, in den General- 

Versammlungen Mittheilungen für und über die In» 
teressen des Vereines zu machen; es muss aber seine 
Absicht vorher dem Vorstande anzeigen, welche 
dasselbe dann, nach der Reihefolge, zum Vortrage 
auffordern wird.

Art. 24. Die Verhandlungen des Vereines’, die 
Ergebnisse der Ausstellungen und Verloosungen, wie 
das Verzeichniss der Mitglieder, sollen, wenigstens 
alle zwei Jahre, gedruckt und jedem Mitgliede zu- 
getheilt werden.

Halbersladt, den 30. Januar 1834.
D e r  K u n s t - V e r e in  

Dr. Fr. C r am e r , I l e l l r u n g ,  I)r. W . H orn , 
Dr. W . K ö r te , Dr. M ey er, Dr. N ic o la i ,  Q u id d e , 
S c h le m m , J. W . S p ie g e l  zum  D ic s e n b e r g ;  
Dr. Fr. L u c a n u s .

K u n st- und G ew erbe-V erein  in  
K oenigsberg.

D er kürzlich erschienene „ E r s te B e r ic h t  ü b e r  
d ie  W ir k s a m k e i t  d es  K u n s t-  un d  G e w e rb e - 
V e re in e s  in K ö n ig s b e rg “ giebt zu interessanten 
Betrachtungen Anlass. E r enthält, als Einleitung, zwei 
Vorlesungen, deren erste vom Prof. Dr. A. H ag en  
in der ersten Versammlung gehalten wurde; sie han­
delt „ ü b e r  d a s  V e r d ie n s t  d e u t s c h e r  K ü n s t le r  
um  d ie  F ö r d e r u n g  d e r  K u n s t  in  a l le n  L ä n ­
d e r n “ (welches Verdienst in den drei Erfindungen 
der gothischen Baukunst — durch Erwin von Stein­
bach, — der Oelmalerei — durch Johann van Eyck
— und der Kupferstecherkunst — durch Albrecht 
Dürer — bestehe). Die andere Vorlesung „ H is to r i ­
s c h e  A n s ic h te n  v o n  dem  E in f lu s s  des Z u n f t­
w e s e n s  a u f  das b ü r g e r l i c h e  L e b e n  u n d  d en  
Z u s ta n d  d e r  G e w e r b e ,“ wurde vom Prof. Dr. 
F. WT. S c h u b e r t  in der Sitzung am 27. März 1833 
gehalten. — Der Bericht selbst (von 1832 u. 1833) 
zerfällt in folgende Rubriken:

U e b e r  d ie  d re i  A u s s te l lu n g e n , darin u. a. 
eine interessante Zusammenstellung verschiedener 
Nachrichten über Bendemann und sein Bild der ge­
fangenen Juden. — Es sind in diesen Blättern be­
reits Mittheilungen über diese Ausstellungen gemacht.

V o n  d e r  V e r fa s s u n g  des V e r e in s ,  d en  
B e g ü n s tig u n g e n  d e s s e lb e n  und  dem  S ta tu t .  
Das hieher Bezügliche lautet:

„D er Vorstand des Vereines besteht bis zu Ende 
des Jahres 1835 aus den früher genannten Mitglie­
dern, dem Stadtrath D e g e n , dem Kaufmann C. M. 
F r ie d m a n n  und dem Professor A. H a se n . Inu
einer am 28. Dez. 1832 gehaltenen, öffentlich angezeig- 
ten, Versammlung wurden als Mitglieder des Comite 
vorgeschlagen und bestimmt: Hr. Major v. A u e rs ­
w a ld , Hr. Regierungs- und Stadtrath B a r t is iu s ,  Hr. 
Negoziant H e in r ic h , Hr. Banco-Buchhalter N au ­
m a n n , Hr. W ie n z , Portraitm aler, Hr. L. S te in -  
f u r t ,  Maschinenbauer.

Die zu berathenden Gegenstände wurden vom 
\orslande mit dem Comite theils gemeinschaftlich be­
sprochen, theils dem letztem schriftlich vorgelegt.

Laut dem 1832 gedruckten Namensverzeichniss der 
Vereins-Mitglieder betrug die Zahl 428, von denen 5 
gestorben sind. Dagegen kamen mehrere Mitglieder 
hinzu. Im J. 1833 ist die Zahl auf 617 gestiegen. — 

Es ist eine Verbindung zwischen dem Verein und 
den auswärtigen Künstlern eingeleitet theils unmittel­
bar, theils durch die bedeutenderen Kunstvereine. 
Das Gedeihen unsres Unternehmens hängt von dem 
mehr oder'm inder lebhaften Verkehr ab. D er Verein 
(Statut § 14.) ist Mitglied des Vereins der Kunst­
freunde im Prcuss. Staat in B e r l in ,  des Künstler- 
Vereins in B re s la u , des Kunstvereins in B ra u n ­
s c h w e ig , des Sächsisch. Kunstvcrcins in D re s d e n , 
des Kunstvereins für die Rhcinlande und Westphalcn 
in D ü s s e ld o r f ,  des Kunstvcrcins in M ünchen , 
des Kunstvereins in N ü rn b e rg , des Würtembergisch. 
Kunstvcrcins in S tu t tg a r t .

Die Kunstvereine in Dresden, D ü sse ld o r f , Mün­
chen und Stuttgart verehrten uns die von ihnen her­
ausgegebenen Steindrückc und radirten Blätter. — 

W enn d er Begünstigungen, die der Verein von 
Seiten der geehrten Kunslfreunde und Künsller erfuhr, 
schon oben rühmlichst gedacht ist, so sind andere al^ 
nicht weniger fördernd und einflussreich hier dankbar 
auzu zeigen.

Sr. Excellenz der Herr General - Postmeister 
v. N a g le r  erthciltc dem Verein durch ein gnädiges 
Rcscript vom 3. Juli 1832 Postfreiheit für Briefe, 
durch ein zweites vom 11- Okt. 1832 Postfreiheit auf 
ein Jahr für eingehende Geldbeiträge bis zur Höhe 
von 2 Thlr. und für Pakete mit Kunst- und Gewerbe-1 
Gegenständen von und nach Berlin, Breslau uml 
Düsseldorf bis zum Gewicht von 10 Pfund posttäglich 
und endlich durch ein drittes vom 26. Juli 1833 eine
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Verlängerung der Bewilligungen auf u n b e s tim m te  
Z e i t  mit der Ausdehnung, dass mit den genannten 
drei Städten auch alle dazwischenliegende Orte einbe­
griffen sind.

Der Hochlöbliche M a g is tra t  im Einverständniss 
mit den Herren S ta d tv e r o r d n e te n  übergaben dem 
Verein 1832 auf drei Jahre als Lokal zu den Aus­
stellungen und den zu haltenden Versammlungen und 
Zusammenkünften das ehemalige Oberbiirgermeistcr- 
liche Haus.

Unser Mitglied der Herr Assessor Bi eh  lc r  be­
sorgte uneigennützig die nothwendige baftliche Ein­
richtung des Lokals zum Behuf der Ausstellungen.

Von der Glashandlung J. A. S c h n e id e r  wurden 
zu der letzten Ausstellung die Bildergläser geliehen.

Als Beschützer des Unternehmens bewährten 
sich ausserdem mehrere der verehrten Mitglieder.

Der Geschenke, die das Stadtmuseum erhallen,*) 
ist bereits Erwähnung gcs'chchn. —

W enn unser, von Sr. Excellenz. dem Herrn 
Oberpräsidenten v. S ch ö n , bestätigtes Statut mit dem 
des Wiirtembcrgischen Kunstvereins verglichen wird, 
dessen Bestimmungen allein dahin gerichtet sind, den 
inländischen Künstlern Einnahmen zuzuwenden. so 
kann der Vorstand leicht in Verdacht kommen eines 
Mangels an vaterländischem Interesse. Allein in der 
Ucbcrzeugung, dass die künstliche Herbeiführung einer 
Abgeschlossenheit, wie sie im Mittelalter in einzelnen 
Städten stattfand und im Besitz innerer Wärme Gros­
ses für die Kunst hervorbrachte, nicht mehr an der Zeit 
ist und dass aus der grösstmögliclisten Wechselwirkung 
der rcchtc Segcu entspricsse, beziclt unser Statut vor­
nämlich, der Kunst des Auslandes die Pforten der Ilci- 
math zu öffnen. Der eigentliche Mutzen für die inlän­
dischen Künstler erwächst daraus, dass (wenn unscrin 
W illen das Gelingen zur Seite geht) sic der ehema­
ligen Isolirthcit enthoben werden. Iudess sei es 
ferne, das Gute zu verachten, weil cs uns nahe ist. 
Das Verzeichniss der gekauften Gemälde zeigt, dass 
die königsbergischcn Künstler (worunter natürlich auch 
die zu zählen sind, die gegenwärtig sich in der Fremde 
ausbilden) wie billig, beachtet sind. Der Verein 
muss sogar darin einen Beruf sehn, von hiesigen Ma­
lern in das Stadtmuseum Werke aufzunehmen, die 
geeignet sind den höchsten Grad ihrer Leistungen er-

) V orn eh m lich  ei» grosses Schlachtgeiiwlde von Rugen- 
das, welches der Stadtrat li Dessen dem Verein Über­
mächte.

kennen zu können. Ein geachteter Maler gehört zum 
Comite und wacht über der Wahl der zu erwerbenden 
Bilder. Aus dem Plane endlich, den sich der Vor­
stand zur schützenden Wahrnehmung van artistischen 
Alterthümern des Vaterlandes vorzcichnet, (§ 10) leuch­
te t genugsam hervor die dem Altpreussen angeborne 
Liebe zum Boden. Die Verbesserung des Statuts, 
welche nach den gewonnenen Erfahrungen wünschens- 
werth ist, kann sich daher nur auf die Form, nicht 
auf den Geist beziehn. In den Maassnahmen, wie 
die Wünsche zu erreichen sind, ist manches zu än­
dern, nicht in den Wünschen selbst.

Ein Abdruck des Statuts mit angehängtem Na- 
mcnverzcichniss der Mitglieder wird 1834 vertheilt 
werden." —

V on A n k a u f  u n d  V e r lo o s u n g , vo n  den 
V e rs a m m lu n g e n , P r ä m ic n e r th c i lu n  g u. s. w.

K a s s e n a b s c h lu s s . Aus letzterem ist ersicht­
lich, dass der Verein eine Summe von 1217 Thlr. 
zum Ankaut von Neun, für das Stadtmuseum be­
stimmten Gemälden, sowie 120 Thlr. 17 Sgr. G Pf. 
zur Restauration von Altarbildern, Prämien und Re­
munerationen verwendet hat. Die Gesanuntcinnahme 
betrug 3S37 Thlr. 7 Sgr. 2 P f :  als ausserordentliche 
Einnahme erhielt der \ erein im J. 1833 das Hono­
rar einer Vorlesung (70 Thlr. betragend) von  Prot. Dr. A. 
H ag en  überwiesen, welches edle Beispiel auch an an­
deren Orten eine rühmliche Nacheiferung finden möge.

S ch loss M arienburg in Preussen»
Oclgemälde von Domenico Q uag lio .

Von HerrnDomenieo Ouaglio, welcher allen Kunst­
freunden und Kennern durch seine Architekturge- 
mälde rühmlichst bekannt; ist, uud welcher durch 
die nach denselben angefertigten gelungenen Litho­
graphien eines grossen Publikums sich erfreut, sind 
so eben zwei neue Gemälde hier cingetroffen. Das 
erstcrc derselben, den Artushof in Danzig darstellend, 
befindet sich im Besitze Sr. Königl. Hoheit des Kron­
prinzen, welcher bereits bei der letzten Anwesen­
heit des Künstlers hicsclbst, dessen malerische An­
sicht des Danziger Rathhauses erwarb, und gleich­
zeitig das jetzt vollendete Gemälde bestellte. W ir 
hoffen, bei Berichterstattung über die nächste Aus­
stellung, auf dieses Gemälde näher eingehen zn 
können.
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Das zweite Gemälde, im Besitze des durch seine 

lithographischen Anstalten höchst verdienten Herrn 
Sachse d ü rfte  durch seinen Gegenstand ein noch 
grösseres Interesse gewähren. Schloss Marienburg, 
der gefeierte Sitz des weiland mächtigen deutschen 
Ordens, das Meisterwerk der bürgerlichen Baukunst 
des deutschen Mittelallers, ist jedem Prcussen ein 
angenehmer Klang. W er kennt nicht aus unzähligen 
Abbildungen auf Leinwand und Papier, aus Beschrei­
bungen und Gedichten die stolzen mit Zinnen ge­
krönten Mauermassen des von der Nogat umflossenen, 
einst gegen Ileidenvölker zum Schutze des christ­
lichen Glaubens errichteten Bollwerks? W ir selbst 
glaubten uns, ohne selbst dort gewesen zu sein, ein 
deutliches Bild dieser interessanten Lokalität machen 
zu können, finden aber, nach Ansicht des vorlie­
genden Bildes, dass w ir die Glieder zwar in der 
lland hielten, dass aber die Seele des Gemäldes fehlte, 
welche fast nur durch Autopsie erlangt wird. W ir 
können Herrn Quaglio Dank wissen, dass er uns 
eine grosse Reise erspart, dass w ir, sein Gemälde 
sehend, wirklich an Ort und Stelle zu sein glauben. 
W ie malerisch erheben sich am jenseitigen Ufer der 
Nogat die Häusermassen über dem aufsteigenden 
Terrain, wie glänzt auf ihnen das volle Sonnenlicht 
gegen den dunklen Strom; wie massiv lagern sich 
höher hinauf die dunkelbraunroth gefärbten Mau­
ern des alten Schlosses! Stadt und Schloss um­
rahmen ihr beiderseitiges Kleinod, das hocherhabene, 
zinnenumkränzte Mittelschloss. In ruhiger Grösse 
umgeben das Schloss die von unten bis oben gleich- 
massig aufsteigenden Pfeilermassen und wölben sich, 
acht orientalisch, erst unter dem Hauptgesimse wie­
der zusammen, während die Fenster durch viele 
Etagen in tiefen Nischen geschützt liegen.

W er je ein Gemälde von Quaglio sah, der weiss 
mit welcher Sorgfalt dieselben ausgeführt sind, wie 
nicht nur jede Form genau modellirt ist, sondern 
auch die Farben, gewissermaassen in einander gewo­
ben. Diese Vorzüge sind ein gemeinsamer Vorzug 
seiner sämmtlichen W erke, von denen Berlin in der 
Sammlung des Königl. Bibliothekars Hrn. Dr. Spiker 
eine Reihenfolge seiner ausgezeichneteren besitzt. 
Aber dennoch ist diese zarte Behandlung unbedeu­
tend zu nennen gegen die des vorliegenden Bildes.

, Mit welcher Accuratesse und Finesse ist das gering­
ste Steinchen der Schlösser und Wohngebäude, das

zarte Blümchen unter den Füssen der allerliebsten 
Staffage gezeichnet!

Aber Herr Quaglio ist über diese seine'früheren 
Vorzüge noch hinausgegangen. Nicht nur Details 
sehen wir, w ir sehen auch Massen, w ir sehen frische, 
lebendige Farbe! Das Bild ist nicht, wie manche 
der früheren, fast nur grau und grau gemalt, son­
dern kräftig kolorirt, ohne dem nördlichen Himmel 
sein Recht zu vergeben. Die Farbe ist energisch, 
die Gruppen der Landschaft bilden sich zu Massen 
und Alles durchwebt eine klare, durchsichtige Luft. 
W enn jüngere Talente, auch unter uns, in kurzer 
Zeit bedeutende Fortschritte machten, so wundert 
uns dies nicht mehr, seitdem die Beispiele häufiger 
w urden; wenn aber ein älterer Meister, welcher be­
reits geraume Zeit hindurch einen wohlbegründeten 
Ruf geniesst, sich auf diese Art nicht nur be­
w ährt, sondern es auch nicht unter seiner W'ürde 
hält, der vorangeschrittenen Jugend rühmlichst nacli- 
zueifern, ohne sich aber selbst zu verleugnen, so ge- 
gebührt demselben mit Recht unsre vollste Anerken­
nung, ja unsre Verehrung. — s —

V on m ittelalterlichen und neueren 
A rabesken .

In No. 8 des Museums d. J. sind von dem Architek­
ten Herrn C. Bötticher — ausgezeichnet durch ein 
sehr glückliches und durchgebildetes Talent in der 
Erfindung und Zeichnung von Ornamenten — interes­
sante Entdeckungen über das A lle g o r is c h e  in der 
Ornamentislilc des Mittelalters auf dankenswerthe 
W eise mitgetheilt. Indem Hr. B. dieselben durch 
angeführte Gleichnissbilder aus den Psalmen erklärt, 
wirft er ein unerwartetes, aber um so erfreulicheres 
Licht auf eine Menge gleicher und verwandter Dar­
stellungen, welche an den Verzierungen kirchlicher 
Utensilien Vorkommen; durch den Schlüssel, wel­
chen er hiemit gegeben, w ird sich vieles bisher 
Dunkle und Unverstandene erklären lassen.

Gleichwohl können w ir nicht umhin, Herrn 
Bötticher, — nicht in den einzelnen angegebenen 
Erklärungen, wohl aber in dem als allein gültig auf- 
gestellten Princip, der Einseitigkeit zu zeihen.

Fürs erste nämlich erklärt er sich entschieden 
gegen die W eise verschiedener neuerer Kunstfor-
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gcher, welche symbolische Darstellungen der Art 
durch mystische Beziehungen zu erklären geneigt 
sind. — Unter m y s t is c h e n  Beziehungen können 
w ir natürlich nur solche verstehen, die das Produkt 
einer besonderen G e h e im le h r e  sind, dem Uueinge- 
weihten also u n v e r stä n d lic h  bleiben solllen. Diesel­
ben aber wegläugnen oder das, was nicht biblisch 
verständlich ist, lediglich als das Spiel irgend einer 
K ü n s t le r la u n e  erklären zu wollen, dürfte, bei 
aller Lust des Mittelalters an den tollsten Capricen, 
doch zu gewagt erscheinen; schon aus dem Grunde, 
dass die dahin gehörigen Darstellungen vielfach ty ­
pisch wiederkehren, welches letztere dem Begriff1 
der Caprice, wie es uns scheint, zuwider läuft. So­
dann ist es bekannt, dass die Baulogen des Mittelal- 
ters es gar sehr liebten, sich mit einem besonderen 
mystischen Nebel zu umhüllen und unter solcher 
Schutzwehr eine verstockte Opposition gegen den 
katholischen Clerus auszuiiben, von welcher Oppo­
sition u. a. manch ein, ornamentislisch angebrachtes, 
unziemliches Bildwerk in gothischen Kirchen Kunde 
giebt. Schreiber dieses hat vor Jahren, noch als 
Heidelberger Student, unter M o n e ’s Leitung Gele­
genheit gehabt, einige spezielle Untersuchungen über 
den in Rede stehenden Gegenstand vorzunehmen; 
er hat dieselben seitdem zwar, durch nöthigere Dinge 
behindert, zur Seile liegen lassen müssen, doch ge­
denkt er inskünftige zur Genüge darzuthun — was 
er bereits an vielen Monumenten bestätigt gefunden,— 
dass nämlich bestimmte templerische, wenn vielleicht 
auch nur traditionell erhaltene Symbole , unter den 
Ornamenten des Mittelalters vorhanden sind. Freilich 
ist er eben nicht gewillt, Alles zu unterschreiben, 
was v. H a m m e r (Fundgruben des Orients, Bapho- 
meti rnysterium revelatum etc.), M.one und andere 
aus ähnlichen Darstellungen herausgesehen; aber eben 
sowenig mag er das Kind mit dem Bade ausscliüllcn, 
wie C9 heutiges Tages, seit man sich an Myslicis- 
mus u.dgl. den Magen übernommen, nur zu oft geschieht.

Indem Hr. Bötticher ferner Allegorien der Art, 
wie er die in der vorigen Nummer mitgetheilten or- 
namentistischen Darstellungen des Millelallers (und 
unstreiti0- richtig) erklärt, als die allein w a h re n  be­
zeichnet, wirft er einen Seitenblick auf „gewisse 
moderne Darstellungen, die man in Vignetten und 
Arabesken als Beigabe zu Gedichten und Taschen­
büchern oder in Tableaus nach Art der Runge’schen 
hier und da linde,44 und nennt dieselben „weit ent­
fernt“ von jenen. Etwas Anderes freilich sind solche 
Darstellungen (deren wir verschiedene kennen) mög­
licher Weise auch nicht eigentliche Allegoriecn, aber, 
wieviel Verkehrtes und Verschrobenes auch im Ein­
zelnen mit unterlaufen möge, der Idee nach auf 
keinen Fall u n w a h r ,  verwerflich. Oder ist, in der 
Poesie, das Mährchen etwa darum, weil es keine 
moralische Tendenz zu haben braucht, etwas lhöri-

ße*? Liegt in der Fiction, dass Thicrc und Bäume, 
lumcn und Steine eine Seele haben und den Men­

schen verstehen und mit ihm reden und handeln, 
etwas so gradehin Aberwitziges? Haben wir nicht 
schlichte Kindermährchen des tiefsten, herrlichsten 
Inhalts? Der nüchterne Verstand glaubt freilich nicht 
daran; aber die Phantasie hat auch ihr Recht, und 
wenn der Verstand nicht mit w ill, so lässt sie ihn 
halt laufen. — Und wenn der Dichter ein Mähr- 
chen erfinden darf, warum nicht auch der bildende 
Künstler?

Die Arabesken-artigen Darstellungen von R u n g e  
namentlich sind, wie von Herrn B., so hier und da 
neuerdings getadelt wTorden; w ir können diesem 
Tadel nicht beistimmen; uns scheinen diese Blätter 
vielmehr zu dem Eigentüm lichsten und Sinnreich­
sten einer solchen mälirchenhaft phantastischen Dar- 
slellungsweise zu gehören.

Es dürfte hier ganz wohl am Ort sein, gelegent­
lich einmal wieder auf diese Blätter aufmerksam zu 
machen: w ir wissen dies nicht besser, als mit den 
W'orten eines früheren Erklärers derselben: A. A. 
F. M ila rc h  in einer kleinen Brochiire: (Je h e r  Pli.
O. R u n g e ’s v ie r  Z e ite n . W ir lassen die einlei­
tenden Worte dieser Schrift sowie, Beispiels halber, 
die Beschreibung des ersten Bildes folgen.

„Philipp Otto Runge aus W olgast, in Neuvor- 
pominern, gebürtig, in einem Alter von 33 Jahren 
im Jahre 1810 zu früh für die Kunst und in beson­
derer Rücksicht für die im Entwurf uns hinterlas- 
senen radirten Blätter, die Zeiten, verstorben, trug 
sich, nach Aussage eines seiner Brüder, schon in 
seinem frühem Jünglingsalter, seitdem er sich der 
Kunst zu widmen beschlossen, mit dem Gedanken: 
in einem grossen das ganze Leben umfassenden Ge­
mälde sich und seiner Zeit ein unvergänglich Denk­
mal bei der Nachwelt zu stiften. Was dem Jüngling 
dunkel vorschwebte, das gestaltete sich dem reifen­
den Manne zur Idee, und gewann in einer Zeit, in 
weicher die Kunst der Malerei im deutschen Vater- 
landc eine in Goethes erstem Heft über Kunst und 
Altert hum etc. genauer bczeichncte Richtung nahm, 
mit dem mystisch religiösen Schwung diese dein 
kindlichen Gemüthe des Künstlers entsprechende 
Form , in welche näher einzugehen, und durch sie 
der zum Grunde liegenden Idee mächtiger zu w er­
den, ich den Leser freundlichst einlade, mit der 
Bitte um schonungsvollc Nachsicht die verbindend: 
da selbst nachzuhelfen, wo ich nur Andeutungen 
geben konnte.

Es hat aber der Erfinder dieser kunstvollen Blät­
ter*) die gemüthvollc Sprache der Blumen gewählt, 
um den Kreislauf der Zeit und des Lebens in den 
Hauptmomenten und deren allgemeinsten Beziehun­
gen zum Ewigen und Unwandelbaren darzulegen. Um 
aber die zum Gefühl sprechende darum unbestimm­
tere und für viele bedeutungslose Sprache der Blu-

*) In der zweiten Aufl. bei Perthes in Hamburg feil.
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meu bezeichnender und dem Betrachter ansprechen­
der zu machen, hat er durch liebliche Kinder- und. 
Ene;clsgestalten, und die als Mutter gebildete Perso­
nifikation der Liebe — Grund-Element der christli­
chen Kunst — den Blumen ein besonderes geistiges 
Leben iriitgclhcilt, -welches seines Eindrucks nicht 
verfehlt. Man mögte cs dem Ausdruck vergleichen, 
der Seele, welche der Tonkünstlcr einer in ihrer 
Folge schon schön geordneten llcihc von Tönen im 
Vortrag zu geben weiss. Jegliches dieser Blätter ist 
mit einem Rahmen umgeben, welcher den auf dem 
Blatt augcdcutetetcn Moment individueller ausspriehl, 
und dem Bilde dadurch zum Coninicntar dient; haupt­
sächlich aber insofern, als alle die Rahmen das Ver- 
hällniss des dargestellten Zeit- und Lebens-Moments 
zum Ewigen und Unwandelbaren — wodurch ja nur 
Alles in die Erscheinung tretende Bedeutung ge­
winnt — klarer hervortreten lassen. Das Blalt, 
welches nach der zweiten Auflage der Kupferstiche 
mit „ M o rg e n “
bezeichnet is t, zeigt uns den mit leichtem iSebelge- 
wölk zum Tlieil bedeckten Erdball, über welchem 
sich die weisse Lilie, die Unschuldsblume, das Sinn­
bild des Paradieses, welches mit der Verkündigung 
des Gottessohnes im Menschcnsohn der Erde wie­
derkehrte, emporhebt. Auf ihrem obersten gen Him­
mel ansteigenden völlig erschlossenen Kelche und 
dessen Staubfäden wiegen sich Gruppen harmloser 
Kinder in secliger unschuldiger Freude. Das zu 
oberst stehende trägt den mildglänzenden Morgen­
stern, (qH.Kcpoooc) welcher den mit jedem  Morgen 
zu n e u e m  Leben erstehenden Menschen das llim- 
niclslicht spendet, als freundlicher Gefährte der Mor- 
eenzeit, der aber vor dem hellstrahlenden Tageslicht 
fliehend sich birgt, und erst am Abend — vergl. das 
Blatt . Abend“ — den ihm treu Gebliebenen wieder 
e rsch e in t, denen die seines sanftem Glanzes sich 
noch freuen können, die gleich ihm Bescheidenheit 
und Demulh bewahrten, und in dem mannigfach 
blendenden Schimmer des Tages nicht erblindeten. 
Auf den zur Erde gebogenen Stängeln anderer aus 
einerlei Stamm entsprossenen nicht völlig entfalteten 
Lilien die Freudcblumen — Rosen — zur Erde fal­
len lassen sitzen wohlgeordnet andere Kinder, alle 
auf Instrumenten spielend, welche auf Wohlordnung 
(XOC<<0<,') auf Einklang und Zusammenstimmung aller 
im Moment des erwachenden Daseins thätiger Kräfte 
hindcirteh. — Die siebenröhrige Panflöte, Symbol 
des in sieben Sphären kreisenden Weltalls der Al­
ten; die viersaitige Zither, Symbol der harmonischen 
Uebereinstimmung der vier Elemente; Triangel, Sym­

bol der Dreieinheit (roMiS); Panharmonisehe Doppcl- 
llöle, das charaklerische Instrument der geläuterten 
Feier und Verehrung des Dionysos, des Gottes, wel­
cher nach der Mythe ein Enkel der Harmonia durch 
die llimmelsfcuer des Donnerers dem Schooss der 
Erdeutochter entbunden mit seinem begeisternden 
Hauch das Eschaffene durchglüht, dass es in neuer 
verjüngter Kraft und Schönheit strahlt; durch den 
die Erdgebornen, sein theilhaflig, den seelig lebenden 
Göttern sich anreihn, der so ewig jung das Himm­
lische und Irdische vereinend durch die beiden zu- 
sainnienstimmendenl'lölen symbolisch bezeichnet wird.
— Alle Kinder aber sind im sorgenlosen Vergessen 
ihres Selbst’s und dem unschuldig freudigen Gefühl 
des ncuerwaehten Lebens versunken. Die ganze 
ohne Unterbrechung auf keinem ändern Blatte 
findet cs sich also — von der Erde bis zur Region 
des Himmels aulsteigende Gruppe in und um die 
Unschuldsblume geordnet, das wie Opferwolken bis 
zum Himmel aufdampfende Nebelgewölk, dies Alles 
verkündet, uns deutlich genug die unmittelbarere 
Einheit des Göttlichen und Irdischen im ersten Mo­
ment des erwachenden Daseins.

Aber noch deutlicher erschliesst sich uns diese 
Hieroglyphe durch den Rahmen, auf dem w ir z u  
unterst das erwärmende Feuer, in den gekreuzten 
Fackeln angedeutet, vom Symbol der Ewigkeit um­
schlossen, erblicken. Zwei Boten dieses- schaffenden 
Hauchs verbreiten ihn über die Wasser der Tiefe; 
die aus dieser Vermählung des Feuers mit dem W as­
ser entstehende Vegetation treibt ihr erstes Erzeu"1- 
niss, die auf dem W asser schwimmende Lotosblume
— als solche den Indiern und Aegvptern heilig __
welche in ihrem Kelche ein Kind liegt, das mit der 
einen Hand und bittendem Blick Seegen von den 
schaffenden Boten zu erflehen scheint, mit der än­
dern Hand die Unscliuldslilie von dieser Region des 
des irdischen Lebens emporhält. In der Mitte die­
ser aut beiden Seiten aufsteigenden Stängel, auf der 
Grenze zwischen Himmel und Erde biegen andere 
Kindergcstalten auf einer Lilie die Staubfaden erd­
wärts, — gleichsam den verbindenden Knoten schür­
zend — indess aus derselben Blume der Stängel sich 
fortsetzend aufsteigt bis zur himmlischenGloric, welche 
Jehovah umgiebt, in dessen Anbetung die beiden 
auf Lilicnkclchen ruhenden Engel verehrend versun­
ken sind. So wird der Blick des Betrachters von 
dein Symbol der ewig sc h a ffen d en  Kraft, unten, un­
unterbrochen geleitet bis zu dessen idealen Gegen­
bilde dem Jehovah, der das W e rd e  spricht.“

F. K.

Gedruckt bei J. G. B rü s c h c k e , Breite Strasse Nr. 9.


